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Zur Höhe 


4 Roman von Elsbeth Borchart. 
9 — — 0 

„Ja — aus Berlin.“ 

„Aus Berlin — o — 0 — wie lang ſind's denn g'reiſcht 
hierher?“ 

„Zwei Tage.“ 

„Nur AN Tag'?“ 

nn — Heutzutage geht es ſchnell.“ 

jo, man ſieht's an der Gotthardbahn — die ſauſcht 
a ſo dahin — aber habe Sie — i moan in Berlin — a ſone 
gr; wie hier?“ 
ominit Steiner war ganz aufgetaut. 

„Nein,“ erwiderte Iſa amüſiert, „hälten wir die, wüts 
den wir vielleicht nicht in Ihr ſchönes Land kommen.“ 
= 1 Koane Berg’? Aber wie könne Sie lebe ohne 

rg'?“ 

Iſa unterdrückte nur ſchwer ein beluſtigtes e 

„Das kommt auf die Gewohnheit an, Herr Steiner. 
Nicht jedes Land iſt in dieſer Hinficht jo bevorzugt, wie die 
Schönheiten aber unſer deutſches Land hat auch jeine Reize und 

nheit 

13 iz mir's nit denke — ohne Berg““ 

„Wir haben in manchen Gegenden auch Berge, wenn 
auch ur ſo hohe, wie hier. — Doch jagen Sie, Herr Stei⸗ 
ner, haben Sie nur das eine Kind, von dem Sie vorhin 
Tassen und das droben auf der Senne iſt?“ 4 

nur das ane.“ Der Vaterſtolz verklärte plötzlich 
fein" sicht. „a bildſauberes Dirndl iſch's, ober — ober — 
man 2 a ſei Kummer mit ihr.“ 

warum denn?“ fragte Iſa teilnehmend und inner⸗ 
lich an daß fie den Alten endlich jo weit hatte. 

„Dos aach a lange G'ſchicht,“ erwiderte Steiner und kratzte 
ſich den Kopf. Nach einigem Ueberlegen begann er dann 
umſtändlich zu erzählen, daß ſein Röſeli den reichen Kaſpar 
Burger . ſollt', aber einen armen Schiffmann im 
Kopf habe und von dem Bue nicht laſſen wollte, was er, 
der Vater, auch alles verſucht habe, ſie von ihm zu trennen. 

„Aber ſo wahr i der Dominik Steiner bin,“ ſetzte er 
nachdrücklich hinzu, „daraus wird nix.“ 

Gas en werben Ihrem einzigen Kinde doch kein fo harter 
ter 


„Hart? Iſch das hart, wenn r nur der Diru ihr Beſchtes 
will? — Soll i denn zuſchaue, wie mein Haus und Geld 
vn einem vertan werde? — Tät dem Hungerleider freilt 

zoll. it in de reiche Hof, neinſetze — aber, do hätt' i z'vor 

a Wörtli mitz'rede.“ 

Der Bauer war ganz aufgeregt und Iſa beobachtete ihn 
eine Weile ſtumm. 

„Wenn die Röſeli ihn aber doch nun einmal lieb hat?“ 
ſagte ſie dann. 

„Lieb hot? — Liebe — was verſteht denn ſo a Kinds⸗ 
kopf davon? Die muß ſie füge in der Eltern Wille.“ 

„Nehmen Sie mir meine offenen Worte nicht übel.“ 

Ein heller Schein leuchtete in ihren Augen, ſo daß 
Steiner den Blick nicht von ihr laſſen konnte. 

„Ich will Sie auch nicht beeinflaſſen,“ fuhr ſie fort, 
„was geht es ſchließlich mich, die Fremde, an, oh oe un 
unglücklich wird oder nicht? — Nur — wenn Sie ſelbſt ſich 
a bat ie feine Vorwürfe machen werden, wenn — es 
zu ſpät iſt.“ 
Zu ſpät?“ Der Bauer fuhr ordentlich in die Höhe. 

„Ja, zu ſpät!“ ſprach Iſa unentwegt weiter, 
nützt keine Reue mehr, das Glück des einzigen Kindes iſt 
dann zerſtört für immer — doch, nichts für ungut, Herr 
Steiner, ich habe mich gefreut. Sie kennen zu lernen und 


„dann! 


danke auch noch einmal für die freundliche Auskunft. 
zum Kloſter 1 darf wohl jeder gehen? — Schoͤn. 

Auf Wiederſehen!“ 

Sie reichte ihm freundlich die Hand. Steiner gab ſie 
mechaniſch, wie von einer höheren Macht gezwungen. Er 
brachte kein Wort heraus, ſolange er im Banne dieſer 
klaren, forſchenden Mädchenaugen ſtand. 

Sobald Iſa ſich jedoch gewandt hatte und einige Schritte 
55 war, zuckte es in ſeinem ſtarkknochigen Ge⸗ 


„Sakriſch's Teufelsweib!le knirſchte er en zwiſchen 
den Zähnen, „was wollt's bei mi? — Mi di Höll' heiſch 
mache mit ihre Er ſpät?“ — daß die der — nei, zu Ichad’ 
wär's — jo a Weib mit ſone Auge, die einem in die Seel 
gucke! — werd' nach Morſchach geh n, daß ſe nit de 9 
a betört — das Teufelsweib, das — 


— bleiſcht de ſo lang, Dominik?“ 
Sein Weib trat in die Haustür. 
Der Bauer drehte ſich auf dem Abſatz herum. 
„Außi, wie de ſiehſcht,“ gab er mürriſch zur Antwork. 
f Se hoſcht das Krügli ar ſtellt? J hob's alleweil 
9˙ u “ 


eiſcht nit — A Ipät. 
„Was Jh zu ſpät 
„Dumm's G'ftag — gang an dei Arbeit,“ rief er letzt 
wütend und ging an ihr vorbei ins Haus, die Tür mit 
Krach ins Schloß werfend. 
Frau Steiner blieb mit ih Munde draußen 
Keen. „Was de nu wieder hot? — Nit zum Auskenne 
nd de Mannsleut!“ 
Sie ſchüttelte den Kopf, verharrte noch einige Minuten 
draußen in ſtillſchweigender Verwunderung und folgte 
gi ihrem Manne ins Haus. 


XI. 

Iſa hatte unterdeſſen ihren Weg nach Kloſter Ingen⸗ 
bohrt genommen. Es war eine friedliche Ruhe ringsum. 
Niemand bege am: ihr, der ſie hätte in ihren Gedanken ſtö⸗ 
ren können. Dieſe Gedanken weilten noch bei Steiner und 
ihrem Geſpräch mit ihm. 

Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem 
in Anſpruch genommen. 

Den Weg, der vom Kloſter den Berg hinabführte, kam 
ein Mann geſchritten. Sie konnte ihn der Entfernung we⸗ 
en nicht recht erkennen, aber ie ſeltſames Unbehagen. 
agte ihr, daß es Bardini fein mü 

Einen Augenblick zauderte 5 unentſchloſſen, dann 
machte ſie ſchnell kehrt und ging den Weg, den ſie gekom⸗ 


men war, wieder zurück. Vielleicht hatte er ſie noch nich 
erkannt, und wenn fie erſt jenfeits der Gotthardbahn wa 40 
konnte fie ſich leicht in einem der vielen Gäßchen verlieren. 

Sie ſchritt tapfer aus, um einen möglichſt großen Vor⸗ 
ſprung Saite din und ſchon glaubte 1 > cher, als ſie 
Mende Schritte Hinter ſich vernahm. Ihr ern fing laut 


zu klopfen an 


„Signorinal“ 

Alſo doch! Es gab kein Ausweichen mehr, wenn ſie 
nicht auffallen wollte. So hielt ſie inne und wandte ſich um. 

95 nore Bardini?“ 

tand mit gezogenem Hute und verbeugte ſich; ſein 

Atem ging ſchnell. 

„Signorina können laufen — alle Achtung!“ 

Eine jähe Blutwelle ſchoß ihr ins Geſicht. 

„Ich habe es eilig, Signore.“ 
FR — fo, darum tehrten Sie auch wohl ſo plötzlich 

Sia zuckte unmerklich zuſammen. 


Alſo 
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5 a. 

n er jah ihr ſen in die Augen, „Sie — woll⸗ 
ten — mir ausweichen.“ 

„Welche Annahme, Signore Bardini!“ ſagte ſie ſtolz. 

„Und doch — ift es jo — verzeihen Sie mir — ich hatte 
Pie ſchon einmal den Eindruck — jollien Sie — ſollten 

ie — doch ein klein wenig —“ - 

„Was denken Sie, Signore?“ fragte fie mit leicht be⸗ 
bender Stimme, während das Blut ihr heiß ins Geſicht 
tieg. 

f 8 ch denke, daß — Sie mir zürnen.“ 

„O warum — mit welchem Rechte ſollte ich?“ 

„Ihr Stolz beweiſt mir, daß er mich nicht täuſchte und 
— Sie hätten ein Necht dazu — ſeit geſtern.“ 

„Seit geſtern? Ich verſtehe nicht. wie Sie das meinen.“ 
„Nun — weil — weil Sie mich geiteın ſahen, als —“ 
„O, dorüber ſeien Sie beruhigt,“ fiel fie ſchnell, aber 

kühl ein, „das tut nicht das geringſte zur Sache und Ipieli 

auf Reifen auch durchaus keine Rolle.“ 


„Auf Reiſen, und — ſonſt?“ Er lächelte fein, aber fie 
ſah es nicht. „Aber nicht das allein iſt es, Signorina, Sie 
müſſen denken, daß ich mich vorher in Ihren Augen als 
etwas Höheres ausgeben wollte, als ich bin, ein — ſimpler 
Volksmuſikant.“ 

„Jeder Beruf und jede Arbeit iſt achtungs⸗ und ehren⸗ 
1 5 entgegnete ſie, ihre Verlegenheit zu verbergen 
uchend. 

„Jeder Beruf und jede Arbeit iſt achtungs⸗ und ehren⸗ 
wert,“ wiederholte er mit eigentümlichem Tonfall. „Wie 
ſteht es aber mit dem, der — keinen Veruf hat? Würden 
Sie den verachten?“ 5 

„Verachten oder bedauern, je nach den Umſtänden,“ gab 
Iſa, verwundert über die jähe Ablenkung, die ihr jedoch 
nicht ungelegen kam, zur Antwort. „Im Grunde genom⸗ 
men habe ich noch nicht darüber nach edacht. Ein Mann 
19 80 Beruf iſt mir bisher noch nicht begegnet deshalb kann 
ich ihn mir nicht denken, und die Frau? — Ich für meinen 
— möchte nicht zu denen, die keinen Beruf haben, zählen 
wollen.“ 

„Ich weiß ſehr wohl, daß die deutſchen Frauen uns 
Männer bald überflügeln werden, aber unſere italieniichen- 
Frauen find noch nicht jo weit, mit wenigen Ausnahmen; 
— Sie üben alſo auch einen Beruf aus Signorina?“ 

„Ja.“ antwortete fie ſtolz und glücklich. 

Sie waren während ihres Gespräches langſam vorwärts 
gegangen und hatten jetzt Steiners Haus erreicht. Nie⸗ 
mand war zu ſehen, es lag wie ausgeſtorben. 

Bardini warf einen bedeutiamen Blick darauf. 

„Den Beruf, anderen zu helfen fie glücklich zu machen.“. 

„Iſa machte ein erſtauntes Geſicht, doch ging er auf eine 
nähere 5 nicht ein, ſondern ſuhr fort: 

„Jede Frau ſollte ihn haben. Sie meinten doch einen. 
geſellſchaftlichen Beruf, nicht wahr?“ 

„Allerdings.“ 

„Würden Sie ihn mir nennen?“ 

„Gewiß, gern — ich bin Schriftſtellerin.“ 
„Ah — auf welchem Gebiet?“ 
„Auf welchem Gebiete? Der ſchönen Literatur.“ 


„Haben Sie ſchon Werke von ſich veröffentlicht?“ 
„Ja. zwei Romane.“ ? 

„Romane aljo. — Ich leſe ſeit langer Zeit keine No» 
mane mehr, doch einen von den Ihrigen möchte ich wohl 
kennen lernen wollen.“ 

„Sie wollen einen deutſchen Roman leſen?“ 

„Warum nicht? Sie zweifeln an meinen Sprachkennt⸗ 
niſſen, Signorina. Sle mögen recht haben, ich ſpreche das 
Deutſche nur unvollkommen, doch bin ich ſicher, das Ge⸗ 
ſchriebene verſtehen zu können. Es bleibt nur die Frage, 
woher ich mir einen Noman von Ihnen verſchaffen kann.“ 

Jetzt lachte Iſa: „Das iſt das wenigſte. Ich habe ein 
Exemplar meiner erſten Nomane zufällig hier in 
Brunnen.“ 

0 „Wie, Signorina? Sie wollen ſo gütig ſein, ihn mir zu 
leihen?“ 
„Ja, — gern.“ 

„Darf ich mir erlauben, ihn aus Mythenſtein abzuholen 
und bei di ſer Gelegenheit Ihnen und Ihrer Frau Mutter 
meinen Beſuch zu machen?“ 

Ila fühlte, wie ſich in ihr etwas gegen dieſen Wunſch 


Dardinis emporte. un atüruch zögerte ie mit dei a 
wort. 

Bardini hatte ſie verſtanden. 

„Verzeihen Sie. ich vergaß im erſten Augenblick! Seit 
geſtern habe ich jedes Anrecht darauf verſcherzt.“ 

„Seit geſtern? Warum das, Signore Bardini?“ be⸗ 


eilte Zia ſich, den peinlichen Eindruck, den ihr meg er. 
eis 


vorgerufen hatte, zu verwiſchen. Welche ſeltſamen 
ſprüche kämpften in ihr? „Sind Sie denn jeit geſtern ein 
anderer geworden?“ 

„Als Menſch, nein. Doch — ſagen Sie mir die Wahr⸗ 
eit, Signorina: Sie haben in mir keinen — Volksmuſt⸗ 
anten vermutet?“ 

„Nein,“ gab Ila nach kurzer Pauſe frei und offen zu, 
292 hätte ich nimmermehr geglaubt, daß ein ſolcher 
eine jo — jo —“ 

„Was, Signorina —?“ 

„Eine fo vielſeitige Bildung beſitzen könne.“ 

„Signorina — Sie machen mir ein hochbeglückendes Zu⸗ 
geſtändnis.“ 5 

Bardinis Augen leuchteten, aber ein ſeltſames Lächeln 
ſpielte in ihnen. 

„Und auch Ihr Spiel“, fuhr fie fort in der unklaren Ab⸗ 
licht, etwas gulmachen zu wollen, „überragte das der an⸗ 
deren bei weitem.“ - 

„Das — iſt Ihnen aufgefallen?“ 

„Es war nicht eben ſchwer das zu merken, auch für we⸗ 
niger Mufitverftändige. Ich traue mir jedoch etwas mus 
ſikaliſches Verſtändnis zu Der Ton Ihrer Geige hatte 
einen beſtrickenden Klang.“ 

„Kein Wunder — echte Stradivari,“ entfuhr es ihm 
halb wider Willen. 

„Alſo doch eine echte — ich dachte es mir. Wie kommen 
Sie zu dieſem koſtbaren Schatz? 

„Wie Sie das fragen! Zuweilen kommt auch ein Ber 
ler Muſiker zu einer echten Stradivari, hahaha —.“ Ein 
eigentümlich ſpöttiſches Lächeln a feine Worte. 

Sie jar ihn verwundert an wußte nicht, ob er im 
Ernſt oder Scherz redete. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er, wieder ernſt werdend. 

„Daß Sie mir etwas vorreden wollten?“ 

„Nein — ich ſprach im Ernſt.“ 

Ihre Augen ruhten noch immer fragend auf ihm. 

„Ich will Ihnen Aufklärung geben, Signering — ich 
ſuche ſchon den ganzen Tag nach einer Gelegenheit dazu. 

2 eg u 2 = 

„Von meinem geſtrigen Spiel bei der Truppe Figaro. 

„Von der Stra var?" 5 ne 
„Richt von ihr, ſondern — von mir. Darf ich denn 

rechen? 
4 „Natürlich, Signore.“ 

Bardini zögerte ſekundenlang und ſeine 3 ruhten 
mit eigenem Ausdruck auf den reinen, ſchönen Zügen Iſas, 

„Signorina — ich täuſchte Sie dennoch.“ 

„Wie das?“ rief ſie befremdet und ſchaute voll Span⸗ 
nung in ſein Geſicht, das einen ſehr unverſtändlichen Aus⸗ 

„ e gehöre nig u her Truppe N 

„Ich — gehöre nicht zu der Truppe Figaro.“ 

„Ah — zu welcher denn?“ 

„Zu keiner.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 
„Ich ſagte 2 daß ich Ihnen Aufklärung geben wollte, 
Signorina: Ich bin nicht der, für den Sie mich ſeit geſtern 
zu delt berechtigt waren. ß ich geſtern mit der Truppe 
mitſpielte, war nichts weiter als — ein toller, übermütiger 
Streich, den Sie ſich aus meiner geſtrigen Stimmung auf 
unſerem gemeinſamen Spaziergang — Morſchach werden 
erklären können.“ 

Sie ſah ihn fragend und verſtändnislos an. 

„Es iſt ganz einfach,“ berichtete er weiter. „Nachdem 
ich mi geſtern von Ihnen verabſchiedet hatte, traf ich 
meine Landsleute — den Anführer und einige Mitglieder 
der Truppe „Figaro“, und da ich aus ihren Worten ver⸗ 
nahm, daß ſie die Erkrankung eines ihrer beſten Geiger 
beklagten, bot ich mich ihnen zum Erſatz an. Sie jehen 5 
noch immer verwundert an, Signerine — wahrſcheinli 
würde ich mich dazu nicht jo ſchnell entſchloſſen haben wenn 
ich in dem Anführer der Truppe nicht einen alten Bekann⸗ 
ten aus Neapel entdeckt hätte. Das brachte mir die Er⸗ 
inneruna an — nun. an ein Ereianis zurück. 
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tit Galgenhumor ennedigte ich mich meiner mir serer 
geſtellten Aufgabe. Sie wäre mir nicht allzu ſchwer ge⸗ 
worden, wenn Sie, Signorina, nicht dabei geweſen wären, 
805 las aber in Ihrem Geſicht ein berechtigtes Befremden, 
und ich hatte deshalb Mühe, nicht aus der Rolle zu fallen. 
Was mich allein hielt, war der Gedanke, Ihnen heute 
Aufklärung zu geben. Sie wichen mir aber zweimal ge⸗ 
fliſſentlich aus, nein, ie Sie nichts dawider. Sie hatten 
ein Recht, mich zu ignorieren von Ihrem Standpunkte 
aus; denn Sie mußten ja annehmen, daß ich Ihnen meine 
Geſellſchaft aufgedrängt hätte, was ich als wirklicher Volks⸗ 
mufikant nicht hätte wagen dürfen. Doch nun ſagen Sie 
mir, ob Sie mir meines ches wegen ernſtlich zürnen?“ 


Iſa lächelte. Ihr war mit einemmale jo froh und leicht 

umute. 
„Sie haben mir elne merkwürdige Geſchichte erzählt, 
Signore,“ antwortete fie, „und ich ge tehe es, daß Sie uns 
alle geſtern ein wenig düpiert haben, Aber eine haben 
Sie uns damit doch gezeigt und bewieſen, daß Sie ein wirk⸗ 
gicher Künſtler ind. i 

„Darauf habe ich keinen Anſpruch“ ging er au ihre 
letzten Worte ein, „ich liebe meine Geige und mein Spiel, 
das iſt alles, ich treibe die Muſik nur zum Vergnügen.“ 

„Ihr Spiel läßt wir auf einen Berufsmuſiker Ihließen, 
indeſſen läßt ſich Mufik ebenſogut mit jedem anderen Bes 
rufe vereinigen,“ antwortete fie. „Ich zum Beilpiel könnte 
mich von ie nicht losmachen, fie inſpiriert und fördert 
meine Arbeit, ſie iſt mir ſo in Fleiſch und Blut übergegan⸗ 
gen, daß ſie zu meinem Leben gehört, wie das * rot, 
u. 1 auch, ſie verſchöne und veredle erſt jeden an⸗ 

eren Beruf.“ 

„Sofern man einen anderen hat.“ unterbrach Bardini 
Iſas Rede. „Damit kämen wir wieder auf die ſchon ein⸗ 
mal erwähnte und nicht zu Ende geführte Frage u 
Wenn ich zum Beiſpiel keinen anderen, ja überhaupt keinen 
Beruf hätte?“ 

„Unmöglich.“ 

„Tatſache, Signorina! 10 teiſe in der Welt umher und 
ehe mir das Leben an, das iſt mein Metier — meine Mits 
tel gran es mir zufällig — hahaha!“ 

ein Lachen klang wie ein Hohn. 

Iſa ſah fragend in ſeine dunklen, leuchtenden Augen. 

„Und — Sie un ſich von dieſem berufsloſen Leben 
befriedigt — beglückt? . 

„Sie ſtellen eine Gewiſſensfrage, Signorina. Wo iſt 
das Glück? — Ich ftellte einſt andere Anforderungen, aber 
das iſt vorüber. 

Sein 23 hatte ſich verfinſtert, und ſeine Lippen 
preßten ſich fe zuſammen. i 

Sie gingen eine Weile ſchweigend. 

„Signorina — ich möchte Ihnen eins zur Erklärung 
las ber Er holte tief und ſchwer Atem. „Mein Vater war 
er berühmte Maler Francesko Bardini.“ 

„Ah,“ rief ſie überraſcht. 

„Sie haben von ihm gehört?“ 

„Mehr als das — ich habe einige feiner Bilder gejehen. 
zum Beiſpiel das wundervolle „Fra Breve“ und das 
„Santa Maddalene“.“ 

„So — ſo werden Sie mich verſtehen.“ 

„Ich bedauere — ich verſtehe durchaus nicht, was das 
mit Ihrer Berufsloſigkeit zu tun hätte.“ 

„Nicht? Die Sache iſt klar genug. Ich war ſo kühn 
und vermeſſen, in meines Vaters Fußſtapfen treten zu 
wollen und blieb trotz meines Eifers nichts anderes als — 
der Sohn meines Valers. — Hahaha — da haben Sie das 
ganze Bild.“ 

Sein bitteres Auflachen tat ihr in der Seele weh. 

„Signore — Sie haben ſich vielleicht unterſchätzt —“ 

„Ueberſchätzt, ſagen Sie lieber,“ fiel er ein. „Ich bildete 
mit ein, etwas von meines Vaters Talent geerbt zu 

aben, alle meine Kraft vergeudete ich auf die elenden 
ilder, bon denen es nur immer hieß: ſie werden den Va⸗ 
ter nie erreichen. — O, Signorina es iſt ein Fluch, der 
Sohn eines berühmten Mannes zu jein. Sein Ruhm ver⸗ 
folgte mich wie ein Geſpenſt und hinderte mich, aus eigener 
Kraft etwas zu erreichen. Da warf ich, vom Ekel gepackt, 
Pinſel und Palette fort und ging auf Reiſen. Jetzt iſt 
mein Vater bereits ſeit drei Jahren tot. aber gegen ſeinen 
Ruhm könnte ich gesch jetzt noch nicht aufkommen — ich 
habe auch — abgeſchnitten damit. Wenn man nichts 
Großes leiſten kann, dann lieber gar nichts.“ 


„Dann zogen . — das letztere vor.“ Es lag ein eige⸗ 
ner Klang 2 ihren Worten, und Bardini fühlte faſt . 
wie Betroffenheit. Doch ſie fragte ruhig welter: 

= — Jus 5 Malen 7 re ® 
„Stein. Zuweilen, wenn gerade bei Stimmun . 
greife ich zum Binfel.“ en, 


„Ich würde gern ein Bild von Ihnen Jeden wollen.“ 5 
Um auch den Sohn mit dem Vater zu vergleichen?“ 

„Nein, nicht ri ® 1 

„Verzeihen Sie — der Argwohn war unberechtigt. Ab 
ein Bild von mir werden Sie niemals ſehen, weil ich 
ſtets halb vollendet — wieder vernichte.“ 

Iſa wollte etwas erwidern, aber fie waren vor Mythen⸗ 
ſtein angelangt, und Bardini ſtand mit dem Hut in der 
Hand vor ihr. 

„Darf ich trotz allem — morgen kommen?“ fragte en 

Eine jähe Glut ſtieg in ihre Wangen. 

„Ja — kommen Sie — A rivederici.“ 

A rivederiei, signorina“ Er hielt ihre Hand ſe⸗ 
Sas. feſt, dann gab er fie frei und ia ging ing 

aus. 
Iſa hatte ihrer Mutter alle Einzelheiten ihrer Bege 
enatus hatte auf 


mit Bardini erzählt, und Frau 
merkſam zugehört. Als Ila geendet, ſchüttelte ſie lächelnd 
den Kopf. 


„Was dieſe jungen, heißblütigen Italiener auch alles 
— bringen! Was ſeine Berufsloſigkeit anbetrifft, 
o meine ich, daß ihm weniger der Ruhm ſeines Vaters 
als ſein Reichtum hinderli 8 iſt. äre er arm 
und hätte er fein Brot ſelbſt verdienen müſſen, würde 
ſchon etwas re tes aus ihm geworden ſein. Ein Mann 
von achtundzwanzig Jahren — jo alt muß er N 
eigenen Erzählung ſein — ohne Beruf — ein elten⸗ 
bummler — das iſt allerdings ſtark.“ 


Mutti, es iſt vielleicht noch nicht zu ſpät,“ fiel Iſa ein, 
. ’ 7 
und ein heller Schein leuchtete in i 3 N iſt 
des tatenloſen Lebens überdrüſſig, man merkt es ihm an 
und das iſt der erſte Schritt auf einem neuen Wege — do 
höre — der Gong zum Abendbrot — komm. uttt, i 
ms von meinem weiten Spaziergang einen rechtſchaffenen 
unger u eg t und — ich will es gern geftehen — ein 
wenig neugierig bin ich auch, wie man die Ueberraſchung 
aufnehmen wird.“ 


Als Iſa bei Tiſch erzählte, erntete ſie einen wahren 
Sturm von Fragen. Zuerſt wollte man ihr nicht glauben 
und hielt ihre ge ir für Scherz, doch als fie nochmals 
verſicherte, daß fie Bardini getroffen und daß er Hefe 
morgen, wo er nach Mythenſtein kommen wollte, dasſelbe 
ſagen werde, konnten fie nicht mehr zweifeln. Käte Rönne 
aber war ganz aufgeregt. 

„Habe ich es nicht glei gejagt? Er iſt etwas Höheres.“ 
rief ſie freudeſtrahlend. 
schaftliche ein Graf leider doch nicht,“ neckte die Wiſſen⸗ 

iesmal ſchmollte Käte nicht. „Mehr als das,“ erwi⸗ 
2 ſie, „ei a ein Künſtler — ſein herrliches Geigenspiel 
at es gezeigt.“ 

Von ſeiner Malerei hatte Iſa nichts verraten. 

Helene Brandis hatte dieſem Gespräch mit wachſender 
Teilnahme u ohne ſich jedoch über ihre Meinung zu 
äußern. Nur ihre Wangen hatten ſich leicht gerötet und 
ihre Augen einen lebhaften Ausdruck bekommen. 


Ija 3 was in der Seele dieſes Mädchens vorging 
3 e, daß es ſich ihr bei Gelegenheit offenbaren 
werde. 


Nach dem Abendbrot wurde noch ein Spaziergang an 
den Kai unternommen. Die Lehrerinnen hatten eigentlich 
wieder das Konzert der Neapolitaner in der „Droſſel“ be⸗ 
ſuchen wollen, nun fie aber erfahren hatten, daß Bardini 
nicht mehr mitipielte, hatte es den Reiz für fie verloren. 

Ye war nicht mitgegangen; fie hatte ſich ihrer Karte, 
die ſie vormittags im 3 Leuthold m Thea gekauft, 

abſchicken. 


erinnert und wollte ſie noch ſchreiben un 


(Jortſetzung folgt.) 
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Der Hausfreund 


ente Chramike 


Ein Mörder nimmt den Namen ſeines Opfers an 

Stuttgart. Kapitalderbrechen ereignen ſich in der württem⸗ 
bergiſchen Hauptſtadt ſelten. Um ſo größeres Aufſehen erregte 
daher in Stuttgart ein ſoeben ermittelter Mordfall, der durch 
ſeine Begleitumſtände einzigartig in der Kriminalgeſchichte da⸗ 
ſteht. Ein Bruderpaar, die Maler Anton und Ludwig Schönig, 
hauſten in Ulm an der Donau in einer gemeinſchaftlichen Woh⸗ 
nung: Ludwig war verheiratet, nahm es aber mit der ehelichen 
Treue nicht ſo genau; aber auch ſeine Frau war keine Muſter⸗ 
gattin, denn man munkelte von einem Liebesverhältnis mit 
ihrem eigenem Schwager, das ſchon zu häufigen Streitigkeiten 
geführt hat. Ende vorigen Jahres machte das Bruderpaar einen 
Spaziergang. 

Anton, der Schwager, kam allein zurück und erzählte ſeiner 
Schwägerin, daß ihr Mann mit einem jungen Mädchen nach der 
Schweiz durchgebrannt ſei und vorausſichtlich niemals wieder 
zurückkehren werde. Frau Schönig fiel ein Stein vom Herzen, 
ſie umarmte ihren Liebhaber und beſchloß, mit Anton gemein⸗ 
ſam nach Stuttgart zu ziehen. 

Ende November vorigen Jahres hielt das Paar ſeinen 
Einzug in die Landeshauptſtadt, bezog auf Antons Vorſchlag 
eine gemeinſchaftliche Wohnung und meldete ſich als Ehepaar 
Ludwig Schönig und Frau polizeilich an. Alles ging gut, kein 
Menſch beachtete die beiden fremden Menſchen, und Anton kör⸗ 
perte ſich vollkommen in die Rolle ſeines Bruders ein. Er ver⸗ 
ſtand das ſogar ſo gut, daß er, ohne mit der Wimper zu zucken, 
eine dieſem zudiktierte Gefängnisſtrafe verbüßte; auch vergaß 
er es nicht, ſich auf den Namen ſeines Bruders die zuſtehende 
Arbeitsloſenunterſtützung abzuholen. Aeußerlich ſah man An⸗ 
ton nicht das geringſte an; Hausbewohner, die ihn genauer be⸗ 
obachteten, entging jedoch das Gedrückte ſeines Weſens, das er 
gelegentlich zur Schau trug, nicht. Sie ſchoben es jedoch der 
Schüchternheit des jungen Ehemannes zu und ſchöpften weiter 
keinen Verdacht. 

Monate vergingen, nichts Außergewöhnliches ereignete ſich, 
und das falſche Ehepaar würde vielleicht noch heute unbehelligt 
in ſeinem Heim wohnen, wenn ein Zufall nicht das ganze Kar⸗ 
tenhaus zum Einſturz gebracht hätte. 

Eine Freundin der Frau Schönig kam zu Beſuch, und wollte 
ihren Augen nicht trauen, als ſie ſtatt Ludwig den Anton als 
Gatten vorfand. Ihr kam die Sache äußerſt rätſelhaft vor und 
ſie ſetzte daher diskret einen Polizeibeamten von ihrem Erlebnis 
in Kenntnis. : 

Die Stuttgarter Polizei leitete im geheimen eine Anter⸗ 
ſuchung ein und unterzog dann Frau Schönig einem eingehenden 
Kreuzverhör. Nach längerem Leugnen geſtand ſie ſchließlich un⸗ 
ter Tränen den geſchilderten Sachverhalt ein, und erklärte, daß 
ſie ſeit dem Verſchwinden ihres rechtmäßigen Mannes keine 
Nachricht mehr von ihm erhalten habe. Anton Schönig, be⸗ 
ſtritt zunächſt, etwas von dem Verbleib ſeines Bruders zu wiſſen, 
machte dann aber auf energiſches Vorhalten ein überraſchendes 
Geſtändnis. Im Verlauf eines Streites habe er ſeinen Bruder 
mit einem Beil erſchlagen und ſeine Leiche im Garten ver⸗ 
ſcharrt. Seine Schwägerin wiſſe nichts von dem Mord; ſie habe 
feſt daran geglaubt, daß ihr Mann ſich in der Schweiz befände. 

Dieſe Ausſagen wurden von der Polizei natürlich ſehr 
ſkeptiſch aufgenommen; man neigt vielmehr zu der Annahme, 
daß der Mord vorſätzlich ausgeführt worden iſt. Irgendwelche 
Beweiſe einer Mitſchuld der Frau Schönig haben ſich bisher 
nicht ergeben; pſychologiſche Gründe ſprechen ſogar dafür, daß 
ſie tatſächlich von der Tat nichts gewußt hat. Intereſſant iſt 
noch die Tatſache, daß der Brudermörder ebenfalls verheiratet 
iſt, aber von ſeiner Frau getrennt lebt. 

Die Leiche iſt inzwiſchen in Alm an der angegebenen Stelle 
in Anweſenheit des Täters, der dabei ein überaus zyniſches 
Verhalten an den Tag legte, ausgegraben und ins Ulmer 
Leichenhaus übergeführt worden. Man erhofft ſich von der 
Leichenſchau nähere Aufſchlüſſe darüber, ob ein Mord oder nur 
Totſchlag vorliegt. Die Stuttgarter und Ulmer Bevölkerung iſt 
in größter Erregung; der grauſige Brudermord bildet überall 
das Tagesgeſpräch. Die Tat, die infolge ihrer Begleitumſtände 
zu den ſchrecklichſten Kapitalverbrechen der letzten Jahre in ganz 


Württemberg gehört, wird ihre Sühne vor dem Schwurgericht in 


Ulm finden. Der Mörder befindet ſich bereits im dortigen Ge⸗ 
richtsgefängnis; von der Verhaftung der Frau Schönig hat man 
bisher Abſtand genommen. 


Wie in Tibet gedruckt wird 

Dr. Joſeph F. Rock, ein amerikaniſcher Aſienforſcher, hat 
in den Klöſtern Tibets das Leben der Mönche ſtudiert. Viele 
von ihnen ſind mit dem Druck heiliger Bücher, namentlich des 
Kandjur mit 108 und des Tandjur mit 209 Bänden, beſchäftigt. 
54 Mönche müſſen neun Monate lang an der Herſtellung dieſer 
317 Bände arbeiten. Sie werden, jede Seite einzeln, von 
Druckſtöcken gedruckt, die aus Walnußholz gearbeitet ſind. Jeder 
Druckſtock enthält nur eine Seite, und feine Herſtellung erfor⸗ 
dert die viertägige Arbeit eines geſchickten Lamas. Dieſer be⸗ 
kommt täglich etwa 20 Pfennig und daneben Naturalien von 
Lebensmitteln. Von den Druckplatten ſind nur zwei komplette 
Sätze ohne den geringſten Fehler vorhanden. Sie ſind über 
fünfhundert Jahre alt und ausgezeichnet erhalten. Das Papier 
wird von Karawanen, die elf Tage unterwegs ſind, herbeige⸗ 
ſchafft. Die Bücher werden vom Volk in hohen Ehren gehalten, 
und wenn die einzelnen Blätter auf der Gebetsmühle gedreht 
werden, ſo iſt dies ein höchſt gottgefälliges Tun. Erkrankt eine 
einflußreiche Perſönlichkeit, ſo wird die große Gebetshalle des 
Kloſters geöffnet; die 700 Mönche verſammeln ſich dort und 
leſen innerhalb eines Tages die 317 Bände, jeder einen Band 
für ſich, laut herunter. So ſorgen ſie für das Wohlergehen 
des Erkrankten. 


Heuſchreckenplagen in Deutſchlan 


Furchtbare Verheerungen haben die Wanderheuſchrecken in 
neueſter Zeit beſonders in Marokko und in Paläſtina angerich⸗ 
tet, mit Flammenwerfern und Drahtverhauen iſt man ihnen 
zu Leibe gegangen. Jetzt wird von einem ungeheuren Einfall 
dieſer gefräßigen Inſekten in Bulgarien berichtet, und damit 
erſcheint dieſe bibliſche Landplage wieder in Europa. In Deutſch⸗ 
land iſt ja glücklicherweiſe in den letzten Jahrzehnten von 
ſolchen Verwüſtungen verſchont geblieben, und überhaupt war 
im 19. Jahrhundert die Heuſchreckenplage gering. Bis ins 18. 
Jahrhundert aber hat ſie auch bei uns gewütet, wie Carl W. 
Neumann in ſeiner Neuausgabe des Inſektenbandes von 
„Brehms Tierleben“ in der bei Reclam erſcheinenden Jubi⸗ 
läumsausgabe mitteilt. 


Die europäiſchen Wanderheuſchrecken haben bis ins 18. 
Jahrhundert hinein die deutſchen Gaue immer wieder heimge⸗ 
ſucht. Die älteſten Nachrichten reichen bis ins Jahr 873 zurück, 
aus dem die Chroniken des Kloſters von Fulda und die Xan⸗ 
tener Jahrbücher von entſetzlichen Verheerungen durch die In⸗ 
ſekten berichten. Beſonders furchtbar war die Plage im 14. 
Jahrhundert. Damals drangen die zahlloſen Schwärme von 
Syrien aus nach Ungarn vor, verbreiteten ſich von dort nach 
Polen, Böhmen und Oeſterreich und teilten ſich dann in zwei 
Haufen, von denen der eine Italien, der andere Frankreich, 
Bayern, Schwaben, Franken und Sachſen überfiel. Im Jahre 
1543 wurde die ganze Gegend um Halle und Leipzig von Heu: 
ſchreckenſchwärmern zu einer Wüſte gemacht. 1693 zogen ſie aus 
Böhmen nach Thüringen und verheerten ie Gebiete von Jena, 
Erfurt und Weimar. 

Ein Augenzeuge berichtet darüber folgendes: „Die Heu⸗ 
ſchrecken waren am 3. Auguſt aus Ungarn nach Oeſterreich ge⸗ 
kommen und ſtreiften von da nach Böhmen und weiter ins 
Vogtland und ins Altenburgiſche. Nun flogen ſie über die 
Saale und langten zwiſchen dem 18. und 20. Auguſt in Thürin⸗ 
gen an. Es waren ihrer ſo viele Millionen, daß ſie wie 
ſchwarze Wolken daherzogen. Bei Tage, wenn es anfing, heil 
zu werden, erhoben ſie ſich vom Erdbeben und ſuchten neue 
Weide, bei Nacht aber ſaßen ſie auf der Erde und fraßen alles 
weg, was grün war. Ein Teil von ihnen machte ſich an die 
Bäume, und zwar in ſolcher Menge, daß ſich die Zweige zur 
Erde beugten. Der am 20. Auguſt an Jena vorbeiziehende 
Hauptſchwarm beſtand aus drei Haufen, die deutlich getrennt 
voneinander flogen, und zwar mit einem Geräuſch, das dem 
Brauſen eines Waſſerfalls gleichtram. Ein Südwind hob ſich 
auf und trieb ſie nach Norden auf die nächſtgelegenen Berge, 
wo fie alles Gras verzehrten. Um die Stadt Weimar traf man 
ſie zwei Hand hoch. Alle Heuſchrecken waren gelblich, die Männ⸗ 
chen kleiner und heller als die Weibchen. Schwäne, Enten und 
Hühner, auch Schweine mäſteten ſich an ihnen. Da Regen und 
Kälte eintraten, konnten die Inſekten nicht weiter kommen; ſie 
ftarben um Naumburg und in anderen Saglegegenden ab, nach⸗ 
din fie vier Wochen lang dort gewütet hatten.“ 


